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Anlässlich des 50. Todesta-
ges der großen Lyrikerin Ma-
scha Kaléko widmen sich Etta 
Scollo und Eva Mattes in ei-
nem eindringlichen Bühnen-
projekt dem Leben und Werk 
dieser außergewöhnlichen 
Dichterin. 

Unter dem Titel »Nirgend-
land – Ein literarisch-musikali-
scher Abend zu Ehren von Ma-
scha Kaléko« entfaltet sich ein 
Konzert zwischen Chanson, 
Poesie und politischer Erinne-
rung. In musikalischem Dialog 
mit weiteren Musikerinnen ent-
steht ein mehrstimmiger 
Abend, der die Tiefe und Viel-
schichtigkeit von Kalékos Werk 
neu zum Klingen bringt. 

»Wohin ich immer reise, ich 
fahr nach Nirgendland« – so 
heißt es in Mascha Kalékos 
Gedicht »Kein Kinderlied«.  

Ihr Lebensweg steht exem-
plarisch für viele Stimmen, die 
durch Vertreibung zum 
Schweigen gebracht wurden – 
und dennoch weiterwirken. 

Mascha Kaléko wurde 
1907 im galizischen Chrzanów 
(damals Österreich-Ungarn, 
heute Polen) als nichteheliches 
Kind geboren.  

1914 zogen die Eltern mit 
Mascha und deren Schwester 
Lea nach Frankfurt-am-Main, 
um den Pogromen in Öster-
reich zu entgehen, Mascha be-
suchte hier die Volksschule. 
Bereits nach zwei Jahren ver-
ließ die Familie Frankfurt und 
zog nach Marburg. Am Ende 
des Ersten Weltkriegs 1918 
folgte der Umzug nach Berlin, 
wo sie ihre ersten Gedichte in 
der Vossischen Zeitung veröf-
fentlichen konnte.  

Ihre Gedichte, die ihr als In-
spiration und Broterwerb dien-
ten, sprachen die normalen 
Menschen auf der Straße an, 
sie erkannten sich in ihnen wie-
der und sahen in Mascha je-
manden, der ihre Sprache 
spricht, der sie versteht. Dafür 
wurde sie geliebt. 

Als Star der Literaturszene 
in der Weimarer Republik, 
1920 bis 1930er Jahre, war 
Mascha eine gefeierte Dichte-
rin des Berliner Großstadtle-
bens. Sie war ein fester Be-
standteil der künstlerischen 
Bohème und verkehrte im Ro-
manischen Café am Kurfürs-
tendamm in Charlottenburg. Im 
Kreis der Literaten, zu dem 
auch Erich Kästner, Kurt Tu-
cholsky und Else Lasker-Schü-
ler gehörten, traf sie auf Joa-

chim Ringelnatz, dessen 
»Schwester im Geiste« sie oft 
genannt wurde 

Ihre Gedichte zeichneten 
sich durch eine Mischung aus 
Charme, Humor, Melancholie 
und präziser Beobachtungsga-
be aus. Sie behandelte The-
men wie Abschied, Einsamkeit 
und die Nöte der Menschen im 
Alltag der Großstadt. 

Wegen ihrer jüdischen Her-
kunft wurde sie nach 1933 von 
den Nazis mit Berufsverbot be-
legt und musste 1938 nach 
New York emigrieren. Nach 
dem Krieg kehrte sie zeitweise 
nach Deutschland zurück, wo 
sie weiterhin ein großes Publi-
kum fand. 

Heute wird Mascha Kaléko 
der literarischen Strömung der 
»Neuen Sachlichkeit« zuge-
ordnet, oft als weibliches Ge-
genstück zu Erich Kästner oder 
Joachim Ringelnatz. 

Ein Konzert, das Vergan-
genheit, Gegenwart und Zu-
kunft verbindet – poetisch, poli-
tisch, tief bewegend.  

Mit Etta Scollo: Gitarre, Ge-
sang, Komposition und Kon-
zeption. Die Interpretin, die 
zwischen Berlin und Sizilien 
lebt, hat 19 Alben, zwei Golde-
ne Schallplatten herausge-
bracht. Ihre Klangsprache ver-
bindet Poesie und gesell-
schaftliches Engagement. 

Im Januar 2025 hat sie ihre  
CD »Nirgendland«, der Lyrik 
der Dichterin Mascha Kaléko 
gewidmet, veröffentlicht. 

Eva Mattes: Rezitation und 
Gesang. Seit 1966 hat die 
Schauspielerin in über 200 Ki-
nofilmen, Fernsehfilmen, Thea-
terinszenierungen in Haupt- 
und Nebenrollen gespielt und 
wurde mit zahlreichen Preisen 
und Auszeichnungen geehrt. 
Ihre Regisseure waren unter 
anderen Rainer Werner Fass-
binder, Werner Herzog, Micha-
el Verhoeven und Peter Zadek. 
Von 2002 bis 2016 spielte sie 
die Tatortkommissarin Klara 
Blum in Konstanz am Boden-
see. Mittlerweile hat sie an die 
einhundert Hörbücher eingele-
sen. 

Tara Boumann: Klarinette, 
Bassklarinette und Gesang; 

Zoé Cartier: Cello und Ge-
sang; Robert Amarell: Toninge-
nieur. 

Samstag, 27. Juni, 20 Uhr. 
Preis: 25 Euro, ermäßigt  
18 Euro. Artikuss, 3, Rue Jean 
Anen, Zolwer.

Am 27. Juni im Artikuss 

Literarischer Abend  
für Mascha Kaléko
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Konzert-Spektakel des Orchestre de chambre 
du Luxembourg (OCL) in Lasauvage

Am 22. Mai 

Am 22. Mai findet in Lasau-
age ein außergewöhnliches 

Musikereignis statt. Das Or-
chestre de chambre du Luxem-
bourg (OCL) präsentiert dort 
»360° Concert, At the Heart of 
Music«, ein immersives Kon-
ert-Spektakel, bei dem die 

Musiker sich um das Publikum 
herumbewegen und das klassi-
sche Hörerlebnis in ein wahres 
Sinneserlebnis verwandeln. 
Sie lassen die gesamte Ver-
sammlung im Rhythmus eines 
gemeinsamen Herzschlags vi-
brieren. 

Das Orchester, als Spiegel 
der Gesellschaft, greift auf eini-
ge der schönsten Werke sei-
nes Repertoires zurück, um ei-
ne Geschichte zu erzählen: die 
einer im Entstehen begriffenen 

ivilisation, die der Begegnung 
on Individuen und ihres un-
erzichtbaren Wunsches, ge-

meinsam etwas zu schaffen. 
Ganz nah am Geschehen 
aucht der Zuhörer in eine 
raumhafte Welt ein, in der die 
Musik souverän herrscht. Eine 
musikalische Reise durch drei 
Jahrhunderte von der Roman-

tik bis zu zeitgenössischen 
Neukompositionen: 

Claude Debussy – »Prélu-
de à l’après-midi d’un faune« 
(1894), ein bahnbrechendes 
Werk des musikalischen Im-
pressionismus, inspiriert von 
Stéphane Mallarmés gleichna-
migem Gedicht. Es besticht 
durch seine traumartige Atmo-
sphäre, feine Klangfarben und 
innovative Harmonik, die die 
Moderne einläuteten. 

Antonio Vivaldi: »Die vier 
Jahreszeiten«, Neuinterpretati-
on der berühmten Violinkon-
zerte, die 2012 vom Komponi-
sten Max Richter veröffentlicht 
wurde. Besonders der »Som-
mer« ist für seine cineastische, 
intensive und minimalistische 
Atmosphäre bekannt;  

Dmitri Schostakowitsch – 
Kammersinfonie, zweiter Ab-
schnitt. Eine bekannte Adapti-
on seines Streichquartetts für 
Streichorchester, arrangiert 
von Rudolf Barschai im Jahr 
1967. Das Werk, das oft als ei-
nes seiner persönlichsten und 
tragischsten gilt, entstand 1960 
in Dresden und ist den Opfern 

des Faschismus und des Krie-
ges gewidmet; 

Arvo Pärt – »Fratres« (latei-
nisch für Brüder). Das Stück 
1977 komponiert, ist ein klassi-
sches Beispiel für Pärts soge-
nannten »Tintinnabuli-Stil« 
(Glöckchen-Stil). Eine Struktur, 
die nicht an eine feste Beset-
zung gebunden ist und oft wie-
derholt wird. Das Werk wird oft 
als meditativ und auf das We-
sentliche reduziert beschrie-
ben.  

Benjamin Britten – »Sinfo-
nietta«, dritter Abschnitt: »Ta-
rantella«. Ein lebhafter und 
energetischer Abschluss die-
ses Frühwerks, das Britten 
1933 komponierte. Es handelt 
sich um einen rasenden Volks-
tanz im 6/8-Takt, der hier als 
Presto vivace (sehr schnell und 
lebendig) vorgegeben ist. 

George Enescu – Dixtuor 
(Dezett) für Bläser, zweiter Ab-
schnitt »Modérément«. Ein 
zentraler, stimmungsvoller Ab-
schnitt, der oft mit der ländli-
chen Landschaft Rumäniens 
assoziiert wird. Ein Meister-
werk der Kammermusik, das 

sich durch seine reiche Klang-
fantasie und bestechend schö-
ne Farbigkeit auszeichnet  

Bedřich Smetana – »Die 
Moldau«, bearbeitet von 
Pierre-Olivier Schmitt, ist eine 
sinfonische Dichtung. Sie be-
schreibt den Lauf des Flusses 
durch die böhmische Land-
schaft, angefangen bei den 
zwei Quellen, über Waldjagd, 
Nymphenreigen im Mond-
schein, die St. Johann-Strom-
schnellen bis hin zum stolzen 
Vorbeizug am Vyšehrad in 
Prag. Die ehemalige Sankt 
Barbara-Kirche in Lasauvage, 
ein unscheinbares Juwel des 
Bergbaukulturerbes, bietet für 
diese Aufführung eine einzigar-
tige Akustik und Atmosphäre. 
Der Dialog zwischen den alten 
Steinen und der lebendigen 
Musik verspricht einen Moment 
des Innehaltens, an der 
Schnittstelle zwischen dem 
Kulturerbe und dem Zeitgenös-
sischen. 

Freitag, 22. Mai, 20 Uhr. 
Preis: 35 Euro, ermäßigt 
17,50 Euro. St. Barbara Kirche 
in Lasauvage.

On ne présente plus l’histoi-
re biblique et mythologique du 
roi Nabuchodonosor dans sa 
cruelle détermination d’éradi-
quer le peuple des Hébreux en 
même temps que sa religion, 
facteur de tout temps essentiel 
de l’irréductible identité des 
peuples. Telle fut sans doute l’i-
dée d’une équipe prodigieuse-
ment soudée (à en juger par le 
résultat confondant de cohé-
sion et de cohérence) autour 
de la metteuse en scène Chris-
tiane Jatahy, qui traça au 
Choeur de l›«Opera Ballet 
Vlaanderen» un itinéraire à la 
fois suffisamment proche du li-
bretto de Verdi et suffisamment 
détaché pour le transporter des 
ornières historisantes des sou-
bresauts patriotiques annon-
ciateurs de l’unification italien-
ne vers les convulsions tra-
giques que nourrissent les 
«Nabuccos» de notre ère. 

Deux miroirs gigantesques 
planent sur une scène judicieu-
sement vidée des habituels ors 
et brocards ou de cet attirail de 
sceptres, de mitres et de cros-
ses que longtemps on croyait 
inséparables du pouvoir. Et 
cette mise à nu du décor contri-
bue paradoxalement a d’autant 
mieux cerner les protagonistes 
dans les enjeux dramatiques 
auxquels  ils font face tout com-
me dans la détresse psycholo-
gique (affichée en gros plan) 
dans laquelle ils se débattent 
comme de pauvres bêtes pri-
ses à leurs propres pièges. 

Et pourtant, malgré - ou 
grâce à - ce relatif dénuement, 
le théâtre musical n’a rien de 
l’abstraction intellectuelle: com-
me sur la scène politique ac-
tuelle, tous les faits et gestes 
sont captés par des camera-
man omniprésents, indiscrets 
scrutateurs également du 
choeur/peuple, dont les mou-
vements et les expressions fa-
ciales sont retransmis et gros-

sis en direct sur un miroir-
écran, auquel rien n’échappe 
de ce qui se prépare sur scène 
ni... dans la salle. On aura 
compris que cette mise en aby-
me de l’image agit comme un 
accélérateur de la féerie spec-
taculaire dans lequel le public 
lui-même se voit impliqué.  

Un plan d’eau baigne une 
partie de la scène, telle une zo-
ne infranchissable qui creuse 
les écarts. Certains, plus jeu-
nes ou plus téméraires, tentent 
leur chance, se lancent, patau-
gent ou succombent, dans des 
gerbes de gouttelettes qui finis-
sent par asperger (de leurs re-
flets lumineux) la salle entière: 
le spectateur (toujours en ligne 
de mire d’un pouvoir certes 
royal mais sans palais) n’est 
plus «de l’autre côté», il est lui-
même partie prenante d’un 
spectacle englobant auquel nul 
ne peut se soustraire! 

Au choeur, à ce personna-
ge «principal» voué à la mort, 
revient ici une attention toute 
spéciale dans sa composition 
(extrêmement diversifiée et co-
lorée), dans ses mouvements 
lents et dignes, dans sa maniè-
re d’infiltrer l’espace (votre voi-
sin peut en faire partie sinon 
vous-même... quand vous es-

sayez de fredonner des «ailes 
dorées» à votre «pensiero»?) 
et... de déverser un fleuve de 
legato dans son chant émou-
vant, mais jamais attendri! 

Et puisque nous parlons 
musique, tirons notre chapeau 
devant la savoureuse brochet-
te de musiciens issus des 
rangs du Luxembourg Philhar-
monic que Gaetano Lo Coco 
hissa à un niveau insoupçonné 
de dramaturgie fouillée et tou-
jours si décemment à l’écoute 
de ce qui se trame au-dessus 
de leurs têtes. Ce fut un bon-
heur de voir et d’entendre les 
inflexions visuelles, vocales et 
sonores se marier dans élan 
aussi unitaire! 

Loin de l’image d’une mani-
pulatrice atroce et funeste, la 
régie a tenu à recadrer le por-
trait d’Abigaille, endossé avec 
une prestance remarquable 
par Ewa Vesin, qui ne porte 
pas seulement sur ses épaules 
le drame d’un père disons... in-
stable (qui prétend rien moins 
qu’anéantir la civilisation hé-
braïque, paroles inimaginables 
aujourd’hui, à moins que...?), 
mais encore cette filiation d’es-
clave à laquelle on ne peut pas 
lui en vouloir de rêver de revan-
che... 

Pour les autres protagonis-
tes, Juan Jesus Rodriguez 
(Nabucco) règne en maître ex-
périmenté sur un plateau de 
très bonne tenue, à commen-
cer par le grand prêtre Zacca-
ria (Vittorio de Campo) qui in-
carne de manière virile mais 
sans fanatisme caricatural la 
vérité religieuse, et Ismaele 
(Matteo Roma) qui met cette 
chair et ce nerf dramatique pro-
pres au lyrisme italien pour 
chanter avec fierté son amour 
«interdit». 

À l’époque de Verdi, l’opera 
seria se devait de payer son tri-
but à la convention de la fin 
heureuse, usage que nos 
temps jugent de plus en plus 
déplacé, voire même menson-
ger. Après les images de des-
truction qui viennent de défiler 
(non pas les habitations rui-
nées mais - macrophotographi-
quement - le matériau de base 
concassé dans la grisaille de 
ses particules élémentaires, 
sans violence affichée, tout au 
plus suggérée par quelques ta-
ches colorées, une chaussure 
de femme par-ci, un jouet d’en-
fant par-là)! La réalité de Gaza 
s’impose obligatoirement. L’og-
re de Babylone a aujourd’hui 
changé de camp (encore un 
troublant effet de miroir) mais il 
est là, encore et toujours là, 
quand notre regard est anxieu-
sement fixé sur une route mari-
time susceptible de freiner les 
moteurs de notre économie tri-
omphante... 

Pourtant, la musique est 
belle, mais une «fin heureuse» 
eût été obscène, digne tout au 
plus de cette autre «scène», 
peuplée d’alibis et de prétextes 
où nos souverains se cachent, 
bien à l’abri des feux de la ram-
pe et des caméras fouineu-
ses... 

Pierre Gerges

«Nabucco» au Grand Théâtre de Luxembourg 

Reflets et réflexions sur l’éternel 
jeu de l’amour et du pouvoir

(Foto: Deutsches Literaturarchiv, Marbach)
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